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Der Alte Orient. 

@emeinverständliche Darstellungen 

herausgegeben von der 

Morderafiatifehen Geſellſchaft. 

6. Jahrgang, Heft 2. 

Wegen der vielfach erweiterten Neudrucke empfiehlt es ji, fortab nad 

Jahrgang, Heft und Geitenzahl zu zitieren und eine zweite oder meitere Auf- 
lage mit hochftehender Ziffer anzudeuten, alſo z. B.: AD: IV, 2©... — 

Alter Orient 4. Jahrg., 2. Heft, 2. Aufl. Seite . . 



Bei einer Schilderung des alten Üthiopiens braucht der Leſer 
ſich nicht in das dunfelfte Afrifa zu verirren und die ebenſo greu- 
liche wie großartige Entwidelung von Neichen zu verfolgen, wie fie 
3. B. verjchiedene Zuluhäuptlinge in unjeren Tagen mit echt afri— 
fanijcher Gewalttätigfeit rajch aufgebaut haben. Solche Staat3- 
gründungen wird es ja in Afrika in ältefter Zeit gegeben haben; 
ob ſie für die Gejchichte der Kultur viel Bedeutung Hatten, ift eine 
andere Trage. Wir befaffen ung hier nur mit dem bejtbefannten, 
verhältnismäkig zivilifierten Teile Dftafrifas, den die Griechen als 
Athiopien im jpeziellen Sinne bezeichneten, d. h. Nubien bis etwas 
über das moderne Chartum hinaus, bis zum „Land der Schwarzen“ 
(bilad es-Sudan), um einen modernen arabifchen Ausdruck zu 
gebrauchen. 

Freilich, für die zivilifterten Länder des alten Orients wie für 
die Griechen begann die afrikanische Barbaret dicht hinter der Süd— 
grenze Ägyptens, und das hier zu beiprechende Land gehörte jchon 
zu denen, wo der Liebhaber oder Erfinder grufelig abenteuerlicher 
Erzählungen feinen phantaftiichen Neigungen freien Lauf laſſen 
durfte Der klaſſiſche Schriftiteller vermochte ungejtraft jeinen gut- 
mütigen Leſern die fabelhaftejten Gejchichten über in dem äthiopijchen 
Neich oder um dasjelbe wohnende Bölferichaften zu erzählen. Da 
gab es nicht nur barbariiche Menjchenfreffer, jondern auch Leute, 
die ausichlieglich von der Milch der Hunde oder jogar der Pavians— 
affen lebten, andere, die wie das liebe Bieh auf allen vieren Tiefen, 
mißgejtaltete Stämme aller Art, z.B. jolche, die anftatt Mund und 
Naje ein Loch im Geficht Hatten, Geſchwänzte uſw.“ Sp war man 
wenig geneigt, dem zivilijierten Äthiopien eine Ausnahmeſtellung 
vor den übrigen Ländern der afrikaniſchen Wilden zuzugejtehen, 

1) Bgl. 3. B. bei Plinius im 6. Buch der Naturgeſchichte eine veiche 
Auswahl folher unterhaltender Abenteuerlichkeiten. 

1* 
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welche der Begriff Athiopen im weiteren Sinn umfaßte. Um jo 
jeltfamer nahmen fich daneben einige ältere, aus ägyptiſcher Priejter- 
überlieferung (f. u.) ftammende Erzählungen über die Athiopen aus, 
wonach dag die fchönften, beften, tapferiten, gebildetiten ufw. Menfchen 
jein follten. Durch Nebeneinarderjtellung ſolcher Phantaſien mit 
den — erwähnten Schauergemälden wurde freilich Äthiopien den 
antifen Lejern erjt recht intereſſant. 

In den älteften griechiichen Überlieferungen find die Athiopen 
(DR. Duntelgefichter, eigentlich „Brandgefichter”) bejonders fromm 
und reich, ja ſogar Göttergenofjen (Ilia® 1, 423): Zeus und 
alle Götter begeben jich zum Mahl am Dzean bei den trefflichen 
thiopen, wo (23, 206) Hundertfache Opfer der Götter warten; 
vgl. Odyſſee 1, 23; 5, 282. 287. Die wahrjcheinlichite Erklärung wird 
wohl eine aftral-mythologifche Spekulation fein, etiva daß der äußerte 
Süden der Welt, wo mancherlei Himmelsbilder bald aufgehen, bald 
verſchwinden, einen Nuheplag der Götter bildet, ein Gegenſtück zu 
dem Weltberg im Norden der Erde oder am Nordpol des Himmel?. 
Nach den auf die Sflavenmärfte gelangenden Negern aus dem oberen 
Niltal hätte der Grieche ji von den „Brandgefichtern"“ ſchwerlich 
eine jo wunderfam günftige Vorftellung machen können.“ Odyſſee 
1,23 erfahren wir allerdings, daß die „fernen Athiopen, die äußeriten 
— Menſchen“, in zwei Abteilungen wohnen, die einen nach Weſten, 
die andern nach Oſten zu, letztere alſo wohl in Aſien. Ob dabei 
an dunkelhäutige Stämme in Elam und öſtlich davon (vgl. Hero— 
dot 7,70) zu denken iſt, oder an ſolche in Südarabien?, mag dahin- 
geſtellt bleiben. Auch bei den Semiten war der Begriff der Äthiopen 
teilweije jo vag. Aber in der Zeit des iSraelitischen Prophetentums 
hatte man wenigjtens in Paläjtina nach) den bibliichen Angaben 
von dem politischen und geographijchen Umfang des „Landes Kufch” 
eine jehr gute Vorftellung, und bei diefem Begriff (etiva modern 
„Nubien“ im engeren Sinn, |. oben) wollen wir bleiben. 

Das von allen Semiten Kujch genannte Gebiet begann aljo 
bei Syene am erjten Nilfatarakt, der natürlichen Grenze Ägyptens, 
und erſtreckte ſich (wenigſtens als unabhängiges Neich) bis über den 
6. Katarakt. Auf der Karte fieht diefes Land ungeheuer groß aus, 
wenn man jich aber vergegenwärtigt, daß, genau wie in Ngybten, 

1) Die ägyptifchen Verherrlihungen der frommen Äthiopen (vgl. unten 
©. 26) datieren aus zu junger Zeit, um die Duelle Homer zu fein. 

2) Vgl. Windler, Keilinfchriften u. d. Alte Teft.® ©. 144 über die „Ku— 
ſchiten“ in Arabien und die „ſchwarzen Araber“ bei den m. 
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nur das enge Flußtal in Betracht fommt, nicht die es umgebende 
Wüſte, jo ſchmilzt das durch ganze neun Breitengrade reichende Ge— 
biet zu einem Kleinen Ländchen zujammen, viel Kleiner al Agypten, 
das ja ohne die Wüſte auch nur ſo groß wie Belgien iſt. Das 
Flußtal in Nubien iſt nämlich ungleich enger ſelbſt als in Ober— 
ägypten. Die Felſen treten häufig direkt an den Fluß heran und 
unterbrechen das Tal. Während in Oberägypten man gewöhnlich 
von einem Ende des anbaufähigen Landes am Wüſtenrand leicht 
das andere Ende auf dem gegenüberliegenden Flußufer ſehen kann, 
handelt es ſich in Nubien meiſt nur um kümmerliche Stückchen und 
Streifchen Ackerland, die wie an das Ufer geklebt ausſehen. Dieſer 
armſelige Landſtrich Hat ſtets nur eine ſehr geringe Einwohnerzahl 
ernähren fünnen. Heutzutage muß ein großer Teil der männlichen 
Bevölkerung nach Ägypten hinunterziehen, um dort als Diener fein 
Leben zu friſten und mit etwas geſpartem Geld nach Jahren heim— 
zukehren. Im Altertum erlaubten die verſchiedenen Arbeitsverhält— 
nilje das weniger, aber wir treffen doch zahlreiche Nubier als Sol- 
daten und Poliziſten in Ägypten zu fast allen Zeiten; andere Teile 
der Bevölferung mußten auf Handel nad) und von dem innern 
Afrika angewiejen fein. Die allzu dürftigen öfonomifchen Berhält- 
nijje ließen nie eine rechte Zivilifation erblühen, und für die Ent- 
wicelung der Menjchheit hat Äthiopien niemals etwas beigetragen; 
es hat fich niemals über eine fümmerliche Nachahmung der ägyp- 
tiichen Kultur aufgeſchwungen, und deshalb würde das Volk nicht 
viel Intereſſe bieten, wäre nicht das äthiopiſche Neich einmal für 
kurze Zeit zu einer anjehnlichen politiichen Rolle gelangt. 

Die heutigen Nuba (wie fie fich jelbit nennen) find ein Mijch- 
volf, das man ziemlich zur kaukaſiſchen Nafje rechnen kann, aber die 
dunkle Farbe und manche fürperliche Anzeichen verraten, daß der 
Grundſtock einmal der Negerrafje angehörte. Als reine Neger bilden 
auch die alten Agypter das Nubiervolf ab. Die Nubafprache hat 
heutzutage ihre nächjte Verwandte in der Sprache der Bergnuba 
von Kordofan, entferntere Verwandte in den kleinen Bölfchen der 
Barea und Kunama in den Bergen an der Nordgrenze Abeſſyniens. 
Dieje Völkerjchaften find aber alle Bollbiutneger. Demnad) begann 
der „Sudan“, das Land der Schwarzen (S. 1), im Altertum 
direft am erjten Nilfataraft!, und von Ägypten bis ins firdliche 

1) Eigentlich veichte er noch etwas über die Niljchnellen, wie noch heute 
die Bevölkerung der jüdlichften Gaue nicht rein ägyptiſch iſt. In alter Zeit 
begann die nubifche Landbevölferung, ſcheint es, mindeſtens ſchon an der Sand» 
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Kordofan und Sena’ar wohnte derſelbe Zweig der nilotischen Sprach- 

familie und Raſſe. Die Kulturfähigkeit diejer ganzen großen Völker— 

gruppe, die ſich heute bis nahe an die großen innerafrifanijchen 
Seen erſtreckt und einft auch Abeſſynien bejeffen haben muß, ijt 
num vecht gering, obwohl alle ihr angehörigen Stämme (wie die 
Neger im allgemeinen) anſäſſig ſind und primitiven Ackerbau be- 
treiben (ein Beweis, daß Die a des Lebensunterhaltes 
durch Viehzucht nicht die niedrigere Kulturſtufe bezeichnet, wie man 
gewöhnlich annimmt). Der moderne Nubier ift ehrlich und genüg- 
jam, aber bejchränft und langjam im Denfen. 

Neben jenen Negern war allerdings jchon feit urälteiter Zeit 
das Hamitenelement vertreten, durch braunrote Verwandte der alten 
Igypter, die Hirtenftämme, welche den Griechen unter den Namen 
Troglodyten (richtiger Trogodyten), Schthyophagen, Addaei (ägypt. 
Antej), Blemmyer ufw. befannt waren, jpäter den Arabern als 
Bedja GBiſcharin im Norden, Hadendowa im Süden, im 
üußerjten Norden als Ababde jebt arabijiert). Im Altertum be= 
wohnten fie wie heute die „arabijche" Wüſte bis an die Grenze von 
Abeſſynien. Ihre frugalen Lebensgewohnheiten, ihre (nur in der 
wunderlichen Haarfrijur jorgfältige) Tracht und ihr förperlicher Typus 
haben fich in merhwürdiger Weile bis auf unjere Zeit erhalten; von 
einer Kulturentwidelung jeit 5000 Jahren ift noch viel weniger als 
bei den Aderbau treibenden Nubiern die Nede. Chriftentum und 
Islam haben ſie nie viel beeinflußt. Die Unfruchtbarkeit ihres Ge— 
bietes hat jie ftet3 zur Näuberei geneigt gemacht und gegen das 
Land der Acerbauer getrieben (ganz wie die Beduinen Arabiens; 
fie nennen ſich übrigens ſelbſt Beduinen in einer Aussprache, welche 
die Araber als Bedja, Bedjcha verhört haben, ſ. o.) Sp haben fie 
die Neger des Niltales nördlich von Senaar jehr früh wenigſtens 
auf den Dftufer von ihren Stammesgenofjen abgeschnitten. Diejes 
Nomadenelement it wohl bisher für das Verſtändnis der Gejchichte 
AÄthiopiens etwas zu wenig beriichfichtigt worden. Es wäre falſch, 
es als Repräſentanten der Kultur anzuſehen; die nomadiſchen Hamiten 
überhaupt haben faſt nirgends in Afrika ſich über eine recht geringe 
Kulturſtufe aufgeſchwungen; wo dies dennoch geſchah, iſt es dem 
ſtarken Zufluß ſemitiſcher Elemente zuzuſchreiben. Allein die Nomaden, 

ſteinbarre von Gebel Silſileh. Aber in hiſtoriſcher Zeit waren jene letzten Gaue 
politiſch immer ein Teil Ägyptens, und die Frage, wie weit in Oberägypten 
erjt durch allmähliche Auffaugung ſchwarzer Stämme das ägpptifche Volk ſich 
abrundete, iſt hier ohne Belang. 
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welche in wirklichen Kulturländern ein jchädliches, kulturfeindliches 
Element find, wirfen unter jo ftumpffinniger Bevölkerung, wie es 
die meiſten echt afrifanischen Stämme find, durch ihren größeren 
Unternehmungsgeiſt als ein treibender Sauerteig. Das läßt fich in 
Afrika an mehr als einer Stelle beobachten, wo fich hamitische Zu- 
wanderer zu Beherrichern der jchwarzen Völker aufgeworfen haben 
(vgl. ©. 19). 

Die älteiten Nachrichten über Nubien jtammen aus der 4. ägyp- 
ttihen Dynaſtie, von deren großem Kriegshelden Snefru(t) erzählt 
wird, daß er „verheerte daS Negerland und herbeiführte als Ge— 
fangene 7000 Männer und Weiber, dazu 200000 Stück Rinder 
und Kleinvieh“. Wenn wir ſonſt von Kriegen gegen die Schwarzen 
nicht8 erfahren, mag dag Zufall fein. Es iſt darum wahrfcheinlich, daß 
häufig das Land bis ziemlich weit nach Süden regelmäßig Tribut nach 
Agypten zahlen mußte, im übrigen aber ich jelbit gänzlich überlafjen 
war. Man war zufrieden, wie ein Schagmeijter des Pharao ftolz 
an den Sataraftenfeljen anfchrieb, daß anläßlich feines offiziellen 
Bejuches „die Häuptlinge von Mla)zat, (Jy)artet und Wawat 
den Boden fühten und große Ehrenbezeigung erwiejen“, offenbar, 
als jie den jährlichen Tribut ablieferten. Um 2500 berichtet ein 
hoher Beamter, daß’ ihn jein Gebieter entjandt habe nach „dem 
Süden, um drei Breitjchiffe und vier Schleppichiffe aus Mlazienholz 
von Wamat zu machen. Dabei die Häuptlinge von (S?)artet, 
Wamwat, Ja'am und Da) )za(t) Holz dazu, und ich tat, wie es 
mir dorgejchrieben war, in einem einzigen Jahre.” Schiffsbauholz 
nannte man „von Wawat“ wohl nur nach der Ägypten nächit- 
gelegenen nördlichen Gegend, aus der man e3 im Zwiſchenhandel 
ſonſt erhielt; Wälder fonnte man in dem firmmerlichen Fruchtland: 
des Flußtales (vgl. S. 5) ſchon damals jchwerlich finden. Neros 
Kundſchafter heben bei Blinius (6, 185) hervor, daß erit um Meroe 
„endlich das Gras grüner wird und etwas Waldwuchs jich zeigt”. 
Heutzutage beginnen die ausgedehnten Afazienmwälder, aus denen 
man alle größeren Schiffe im Sudan baut, am Weißen Nil, ein 
paar Tagreijen nördlich von el-E3 (14° nördl.). Dorthin oder 
nicht viel nördlicher wurde offenbar auch unjere ägyptiſche Expedition 
von einem Aufgebot der nubiichen Stämme begleitet, und dort 
wurden die Schiffe am Platz gebaut. Db nun jo entfernte Gegenden 
durch) Furcht vor den ägyptiſchen Waffen zugänglich wurden oder 
durch gute Bezahlung, iſt ſchwer zu entjcheiden; vermutlich wirkte 
beides zufammen, wenn die Negerhäuptlinge jolche Expeditionen ge- 
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währen ließen und durch Stellung von Arbeitern unterjtügten. In 
etiva dieſelbe Gegend drangen auch unter dem legten König der 
6. Dynastie die Expeditionen des Markgrafen Heri-chuf von Ele- 
phantine vor, den der König einmal ausjandte, ihm einen Bertreter 
der vielfach von den Klaſſikern erwähnten und erſt neuerdings wieder 
entdeckten Zwergvölfer zu bringen „für die heiligen Tänze“. Schon 
vorher war derjelbe Edelmann dreimal Anführer von großen Unter- 
nehmungen gewejen; einmal fehrte er mit 300 Ejeln heim, die mit 
allen Schäßen der Negerländer reich beladen waren. Bedenkt man, 
wie mühſam noch in unferer Zeit Handelsfarawanen fich in Afrifa 
von Dorf zu Dorf bewegen mußten, von jedem Eleinen Häuptling 
eiferfüchtig zu zeitraubenden „Schauri und Palaver“ geziwungen, 
duch Wegzoll uſw. gebrandichagt, dazwiſchen feindlich aufgehalten, 
um den gewinnbringenden Zwilchenhandel zu behaupten, jo muß 
man über die Möglichkeit jo großartiger und weitreichender Unter- 
nehmungen im dritten Sahrtaufend dv. Chr. jtaunen.? Freilich Hören 
wir, daß die Bearbeitung ‚der noch innerhalb der ägyptiſchen Grenze 
gelegenen Steinbrüche von Syene-Elephantine damals nur unter 
ſtarkem militärischen Schub möglich war, aber dieſe Unficherheit war 
wohl auf Rechnung der ſtets unfontrollierbaren Wüftenftämme 
zu jeßen. 

Übrigens Lieferte Nubien den Ägyptern nicht nur die afri- 

1) Die Zwerge jpielten aljo in der Mythologie eine Nolle, die ſich 
vielleicht mit der der Satyrn (als Wärter junger Götter?) dedte. Won dem 
Zwerg bei den heiligen Tänzen veden jchon viel ältere Texte. 

2) Gegenüber phantaftischen Theorien von ägyptiſchen Einflüſſen im 
Innern und im äußerſten Süden Afrikas iſt aber zu betonen, daß der ägyp— 
tiſche Privathandel nach dem Süden ſtets kümmerlich blieb; dem Ägypter fehlte 
nun einmal aller Unternehmungsgeiſt. Nur die offiziellen. Handelgerpeditionen 
hatten, wie eben gezeigt, einen großartigeren Zug, waren aber weder regelmäßig, 
noch reichten fie in entlegene Gegenden. Das beweift 3. B. ein in dem oben 
erwähnten Grab des Herishuf in Kopie eingemeißeltes Aktenſtück, wonach ein 
ähnlicher Zwerg nur unter dem legten König der 5. Dynaftie an den Hof des 
Pharao gelangt war und zwar auf dem Seeweg vom Noten Meere her. Selbſt 
wenn diefe Angabe übertreibt (wie die oben erwähnten Anjpielungen auf den 
Zwerg bei den „heiligen Tänzen“ in den Pyramidenterten wahrjcheinlich machen), 
— die direkten Vorgänger des Königs Nefer-fesre beſaßen offenbar feinen 
Zwerg aus den zentralafrifanifchen Wäldern, obwohl fie den Befiß eines ſolchen 
maßlos etzten Da wir nun aus mancherlei Angaben der Alten wiſſen, daß 
die als Jäger in den Wäldern ihr Leben friſtenden Zwergſtämme früher be— 
dentend weiter nördlich ſtreiften als heute, ſo warnt uns dieſe Tatſache vor 
Überfehägung der ägyptifhen Handelsunternehmungen. 
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kaniſchen Koſtbarkeiten, wie Elfenbein, Ebenholz, Weihrauch, Leo— 
pardenfelle (die ebenfalls zur rituellen Zwecken benötigt wurden), 
allerlei Tiere und Sklaven. Es war auch die Bezugsquelle für die 
ſchwarzen Truppen und Poliziſten, auf welche die Pharaonen ſtets 
ſtark angewieſen waren (S. 5). Dem eingeborenen Ägypter ſagte 
das Waffenhandwerk niemals viel zu; ſchon in der älteſten Zeit 
überließ er es nur zu gerne fremden Völkerſchaften?, beſonders dem 
tapferen und zuverläjfigen Nubier, dem die Armut jeines Landes 
den Kriegerjtand begehrenswert machte. Sp erfahren wir denn, daß 
im Anfang der 6. Dynaſtie (ca. 2500 v. Chr.?) zu einem Strieg in 
Syrien große Mengen von ſechs Hauptjtämmen Nubiens aufgeboten 
wurden, und jchon früher weiſt das Hieroglyphenzeichen für „Bogen- 
ſchütze“ jtet3 die Abzeichen der Barbaren auf. Eine nubijche Leib- 
wache erjcheint in dem uns zufällig erhaltenen Nechnungsbuch der 
Ausgaben des königlichen Hofes (ca. 1800 v. Chr.) ujw. Der 
Markgraf von Clephantine Hatte aljo nicht nur die Pflicht, Die 
Grenze zu jchügen und den Handel nach den Barbarenländern zu 
beaufjichtigen; ihm lag auch die Anwerbung des jchwarzen Soldaten- 
material3 ob. Er „befriedigte das Herz des Königs durch Truppen 
von jtreitbaren Helden“ und jchickte „Die Gardetruppen, die nieder- 
warfen die Feinde des Königs“. 

In der Zeit des mittleren Neiches kam die Sdee der Annerion 
de3 nördlichen Nubiens auf. Es ſcheint, als ob jchon Könige der 
11. Dynaftie fie verjuchten; die zwei erjten der 12. Dynaſtie (ſeit 
2000 v. Chr.) führten fie dann wirklich durch. Dabei ſpielte jeden- 
fall8 der Bejig der Goldminen in den Wüftengebirgen öjtlich von 
Nubien (S. 15) eine größere Nolle als der des Flußtales, wenn 
die Agypter zu Feld zogen gegen die „vier Fremdvölker“ (find das 
die ©. 7 beim Schiffsbau aufgezählten vier Hauptitämme?), dag 
Land Ko'ſch? ufw. Ein Beamter des Königs Amen-em=-het IL. 

1) O6 die Grenzitadt Elephantine (Jebu) ihren Namen als Stapelplag 

de3 Elfenbeinhandels trug, ift nicht ficher. Ihr Wappen, der Elefant, kommt 
ſchon auf den Standartenabbildungen prähiftorifcher Vaſen vor, dürfte aljo aus 
der uralten Zeit ftammen, in der e3 noch wirklich Elefanten im unteren Nil- 

tal gab. 
2) Vgl. hierüber AD. V,1 ©. 7—8. 
3) Hier tritt zum erften Mal der jemitifche Name des Landes (Kuſch, 

©. 4) auf, jpät ägyptifh Koſſch(i). Urſprünglich ſcheint fich der Name nur 

auf das Land ſüdlich der zweiten Katarafte zu beziehen, defjen Unterwerfung 

mehr Mühe koftete. Eine beim heutigen Wady Halfa aufgeftellte Inſchrift nennt 

Ko' () neben einer Anzahl Stämme mit offenbar hamitiſchen (S.6) Namen. 
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rühmt fich: „ich legte Bergwerfe an (jchon) in meiner Jugend, zwang 

die Häuptlinge, Gold zu wajchen, und brachte Grünftein herbei“. 
Die ägyptijche Herrichaft verfuhr aljo nicht gerade väterlich mit den 
Nubiern im Streben nach Ausbeutung der goldreichen Wüſtenberge, 
fo daß wir es verjtehen, warum die armen Teufel fich heftig gegen 
die Segnung einer zivilifierten Regierung wehrten. Ujertejen LIT. 
machte fic) darum mehrmals „auf, um das elende Ko’jch nieder- 
zumerfen“ und erzählt uns in oft unglaublich phrajenhaften In- 
ichriften viel von feinen Siegen; aber alles, was er jchließlich er- 
zielte, war die Gewinnung einer fejten Grenze etwas ſüdlich vom 
2. Katarakt (60 Kilometer von Wady Halfa), wo zwei große 
Feitungen, jet Semne und Kumme genannt, auf beiden Seiten des 
Nils die „elenden Athiopen“ der ſüdlichen Gegenden von Einfällen 
abhalten jollten. Dort wurde auf jedem Ufer eine Inſchrift ein- 
gemeißelt, bejagend: 

„Die Südgrenze, errichtet im Jahr 8 unter der Majeftät des Königs von 
Ober- und Unterägypten, Ujertefen IIL., de3 Lebengebers auf immer und ewig. 
Nicht ſoll man irgend einem Neger erlauben, fie zu überjchreiten in der Rich— 
tung jtromabwärts, in der Wüſte (?) und zu Wafjer (und) (mit?) allerlei Vieh, 
da3 den Negern gehört, mit Ausnahme von Negern, die da fommen, Handel 
zu treiben in (der Ortichaft) Efen oder in Geſchäften.“ Mit (2) denen jol man 
gut in jeder Weije fein (2). Aber nicht jol man ein Schiff der Neger abwärts— 
fahrend pafjieren laffen nad) Heh zu (dies alfo die Gegend direft ſüdlich vom 
Kataraft Hinter den zwei Grenzfeftungen!) für alle Zeit“. 

Mit diefem Gebiet, etwa vom 2. Kataraft an, haben fich die 
folgenden Könige begnügt, und das feheinen die Ägypter auch durch 
die ganze 13. Dynaftie hindurch behauptet zu haben.” In der Heit 
der 12. Dynaſtie fing die Regierung an, Tempel in Nubien zu er- 
richten, Doch noch in beſcheidenem Maßſtab. 

Was aus Diejer Provinz unter der Hykuſſosherrſchaft wurde, 
wiſſen wir nicht, finden jte aber gleich unter den erjten Königen der 
18. Dynaftie wieder im Beſitz der Pharaonen*, bald auch bedeutend 
jüdlichere Streden. Von Kämpfen der Agypter in diefem Beſitz 

1) Oder: mit Botichaften? Das wären dann Gefandte. 
2) Aus einer auf der Inſel Argo gefundenen Statue eines Königs Sebk— 

Hotep würde man fehliegen dürfen, daß er über den dritten Katarakt hinaus 
geherricht habe (?). i 

3) Die Anſchauung, als feien die Athiopen damals felbitändig gewejen, 
hätten den Thebanern geholfen, die fremden Herricher aus Agypten zu ver— 
treiben und wären dann undanfbarerweife von den Befreiten anneftiert 
worden, hat man früher irrigerweife nur aus der Tatfache gejchloffen, daß die 
verftorbene Stammutter der 18. Dynaftie oft ſchwarz abgebildet wird. Die 
ſchwarze Farbe beruht aber nur auf mythologiſchen Analogien. 
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hören wir zwar fortwährend, aber es mag fich dabet oft nur um 
Schwierigkeiten mit dem Diebsgefindel der wüſtenbewohnenden Tro- 
godyten handeln oder um bloße Sklavenjagden im Gebiet der halb 
oder ganz unabhängigen Stämme (©. 16). Den Grund für einen 
Teil der Siegesinschriften über das „elende Ko'ſch“ mögen ja auch 
Kleinere und größere Nevolten der anſäſſigen Nubier geliefert haben. 
Aber behauptet Hat ſich die ägyptiſche Herrjchaft doch immer wieder 
von ca. 1600—1100, und darum hat eg nicht viel Zweck, aufzu- 
zählen, welche ägyptiichen Könige diefer Zeit „große Siege" in 
Nubien erfochten haben wollen. Es find das namentlich Herrjcher 
aus der 18. Dynaftie, jpäter war die Verwaltung ftraffer und 
direkter (j. u. ©. 14), jo daß man weniger Unruhen Hatte. 

Wie weit nach Süden die ägyptiſche Herrichaft unter den ein- 
zelnen Königen reichte, iſt nicht leicht zu beitimmen. Große Bauten 
der Pharaonen finden wir nicht ſüdlicher al3 in der Hauptjtadt des 
äußerſten Südens, in Napata, nicht weit unterhalb der vierten 
Stromjchnellen. Einzelne fleinere Denfmäler find bis nahe an 
Chartum heran gefunden worden; dieje fünnten bloß verjchleppt 
worden jein. Das Wahrjcheinlichere iſt freilich, daß der ſüdlichſte 
ägyptiiche Statthalter in dem reich mit Bauten ausgeftatteten Napata 
über eine recht bedeutende Provinz gebot, aljo noch ein gutes Stüd 
nach Süden, mindeitens bi dahin, wo das Aderland aus dem 
engen Flußtal heraustritt.! Dieje Südftriche waren aber wohl nur 
tributpflichtig, und wo noch ägyptiſche Bejagungen lagen, mochten 
fie ſich mit durch Paliſaden vder Heckenumwallung befejtigten 
Lagern behelfen, wie es die HYeriben des ägyptiſchen Militärs im 
modernen Sudan waren. Dieje Lager haben uns natürlich feine 
Ruinen Hinterlafjen; Tempel» und Balajtbauten dürfen wir in folchen 
Städten aus Stroh und Schilf nicht annehmen. Sicher ift es, daß 
die Statthalter von Napata in die dichter bevölferten Negerländer 
am Blauen oder Weiten Nil, wo e8 Vieh und Sklaven in Menge 
zu holen gab, jehr oft Streifzüge machten. Die äußerſten Poſten 
ägyptifcher Herrichaft waren wohl in eriter Linie als Stüßpunfte 
fire folche Unternehmungen von Wert, vormal3 wie im 19. Jahr— 
hundert. Die „großen Kriege“ im äußerjten Süden werden nichts 
als Sflavenjagden gewejen jein, ganz im Stil der Razzien, welche 
der Paſcha von Chartum noch in unjerer Zeit zum Ruhm des 

1) Dieje Gegend, die mit dem heutigen Begriff des Sudan ziemlich 
zufammenfälft, fheint den Namen „Anfang des guten Gejchäftes“ (Chent[i]- 
benznofer) zu führen. Vgl. oben ©. 7—8. 
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Islams, zur Füllung der Staatsfafje wie des eigenen Sädels, zur 
Kefrutierung ſchwarzer Soldaten uſw. jtändig in den Ländern der 
Schwarzen veranftaltete. Dieje Einfommensquelle mag oft wert- 
voller gewejen jein al3 die regelmäßigen Abgaben der nubijchen 
Bauern vom Ertrag ihrer dürftigen Felderchen. Necht feſte Grenz- 
pfähle gab e& deshalb im äußerſten Süden wohl nicht; die wären 
eher von bel für jene Nebeneinkünfte gemwejen. 

Nubien zerfiel zuerit in zwei Provinzen: Wawat oder Wa- 
wajt im Norden, Ko'ſch(i), Koi, im Süden. Noch in den 
Annaleninschriften Thutmoſis III. (nach 1500 v. Chr.) werden Die 
Einfünfte von jeder dieſer zwei Provinzen getrennt aufgeführt. Beide 
fcheinen aber jchon unter einem und demjelben Statthalter zu jtehen, 
dem „Prinzen von Ko'ſch“; die getrennte Nechnung iſt wohl nur 
eine bedeutungsloſe, alte Formalität. Die merfwürdig jelbitändige 

“ Stellung! des „Königsfohnes von Koſch“ beweilt, daß man viel 
mehr, als e8 3. DB. in England bei der Würde des „Prinzen von 
Wales“ geſchah, dem Land eine gewille Unabhängigfeit zu wahren 
wünjchte; übrigens wurde dieſe feit dein Anfang der 18. Dynajtie 
auftretende hohe Würde nicht immer an wirfliche Prinzen vergeben. 
Unter diejem Vizekönig ftanden verjchiedene ägyptiſche Beamte und 
die einheimijchen Fürſten und Häuptlinge, deren Stellung die recht 
unabhängiger Vaſallen in manchen Bezirken fein mochte, nur zur 
Ablieferung des vorgejchriebenen Tribut3 verpflichtet; andere dieſer 
„Fürſten“ mögen wohl nicht mehr bedeutet haben als ein ägyp- 
tiſcher Dorfichulze, der auch für die Steuern des ganzen Dorfes 
bürgen mußte und für ein Manfo an der garantierten Summe 
Prügel vor dem Steuereintreiber zu gewärtigen hatte. 

Aus jener Zeit erfahren wir durch Abbildungen auch etwas 
über die Stulturverhältniffe Nubiens. Die noch unabhängigen 
Stämme erjcheinen als jämmerliche, fajt ganz nacte Wilde, ebenso 
ichleht bewaffnet wie befleidet. Bei den unterworfenen Negern da- 
gegen treten uns Berjuche der Agyptijierung in der Kleidung ent- 
gegen, freilich meiſt recht ungefchiekte, die dem Humor der ägyptiſchen 
Künftler reichen Stoff lieferten. Die Barbarenhäuptlinge mochten 

1) Seltjam ift, daß wir dem Vizekönig Huj (am Ende der 18. Diynaftie) 
niht nur Wawajt, fondern fogar die jüdlichen Grenzgaue Agyptens bis El-Rab 
Eileithyiaspolis) unterftellt finden, alfo die Teile des Landes, in denen die 
Landbevölferung teilweife nubiicher Abkunft war (vgl. ©. 5 unten). Vielleicht war 
dag nicht immer der Fall und gefhah nur unter bejonderen Umständen in 
einer politiſch verworrenen Zeit. 
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mit ihren in vielfache Falten geplätteten Leinenfleidern und San- 
dalen nach der neueſten ägyptiichen Mode den nackten Untertanen ge- 
waltig imponieren, bei dem Ägypter erwecken die barbarifchen 
Überbleibſel der Tracht, die großen Ohrringe, die Elfenbeinjpangen 
an den Armen, die Straußfedern in dem Dielen, auf wenig appetit- 
liche Weiſe rot gefärbten! Wollhaare, da8 über die ägyptiſchen 
Kleider gehängte Tierfell offenbar feine Bewunderung Manche 
ſchwarze Potentaten verjuchen den Pharao jo zu fopieren, wie um 
1700 n. Chr. die deutjchen Duodezfüritchen den Roi Soleil in 
Berjailles mit ihren beicheidenen Mitteln nachzuäffen juchten. Mean 
ſieht eine nubiſche Prinzeſſin, welche auf einem ganz wunderbaren, 
jogar vergoldeten Wagen dahinrollt, aber ſich leider feine Pferde 
gönnen kann (diefe fommen im nubilchen Klima ſchwer fort) und 
Ochſen vorjpannen muß. Das Humoriftische an der Dame ijt, daß 
fie verjucht, das uralte Abzeichen der ägyptijchen Prinzen, ein über 
die Schläfe herabhängendes HYöpfchen oder eine Haarflechte, nach- 
zuahmen. Die Hoffnungslofe Kürze ihres Wollhaares zwingt fie, 
allerlei Einlagen einzufnüpfen, durch die fie freilich dem ägyptiſchen 
Auge weder anmutiger noch hoheit3voller erjcheint, kaum bejjer als 
die gewöhnlichen Weiber desjelben Volkes, in deren Tragjad auf 
dem Rüden immer ein oder zwei nadte Würmchen umberzappeln. 

Mehr Anerkennung fanden offenbar die Gejchenfe und Tribut- 
gaben, welche die Nubier nach Theben mitbrachten, um das Herz 
Pharaos damit zu erfreuen: Körbe voll Goldſtaub in Beuteln aus den 
Bergen der nubilchen Wüfte, Gold in Ningform, Edeljteine ver- 
jchiedener Farbe (meift rot), jeltene Tiere, unter denen die Giraffe, 
der Sagdleopard (Gepard) und ſchöne Windhunde zur Gazellenjagd 
am wertvolliten jcheinen, Weihrauch, Straußen-Cier und Federn, 

1) Dieje wunderliche Haarfärbung vieler Neger in den alten Wandgemälden 
iſt noch nicht erflärt worden. Die Negerftämme am Weißen Nil (4. B. die 
Dinfa) erzielen fie heutzutage, indem fie das Haar andauernd mit Kuhurin 
waschen und mit Kuhmift überfchmieren. Dort hat fich diefe Tieblihe Mode 
alſo jeit etwa 4000 Fahren unverändert erhalten, vermutlich feit noch viel 
längerer Zeit. Einige wenige Nubierfürften haben daneben gelbe® Haar in 
den thebanijchen Wandbildern, was faum auf Pudern mit Goldjtaub deuten 
wird. Wenn dad Haar manchmal dunfelblau gemalt ift, jo foll das einmal 
die Trennung don dem pechſchwarzen Körper zeigen, dann beruht es darauf, 
daß der Ägypter wie der Semite (fo noch Heute der Araber) ſchwarz und dunfel- 
blau für im Grund identische Farben hielt. — Die Zahl der Straußfedern im 
Haar wird mwahrjcheinlich die Zahl der vom Träger erjchlagenen Feinde andeuten 
follen, fo wie es heute noch 3. B. bei den Somalis Brauch iſt. 
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Ebenholz, Elefantenzähne, Pantherfelle, Sklaven und Vieh. Ganz 

wie es heute die Neger am Weißen Nil tun, waren die langen 

Hörner der Ochſen Fünftlich in Windungen gezogen; dazu kamen 
allerlei ‚phantaftifche Aufjäge als Zierat. AS geſchmackvolle Hul- 
digung hat man es am ägyptifchen Hof jedenfalls empfunden, dab 
einige jener Ninder die Hörnerfpigen zu Händen geformt haben; 
ein auf die Stirn geſetzter (oder gemalter?) Negerkopf vervolljtändigt 
dann das Bild eines Äthiopen, der vor dem Herricher Ägyptens an- 
betend die Hände emporhebt. DIntereffant ift, daß einige Proben 
von Kunftfleiß vorkommen: aus Ebenholz gejichnigte Seſſel und 
Goldfchmiedsarbeiten. Der Goldtribut wird nicht nur in Beuteln, 
Ningen und Ziegeln dargebracht, jondern verarbeitet zu den Pharao 
Huldigenden Negerfiguren, ja zu ganzen Mintiaturlandjchaften, alles 
nicht ohne Geſchick, aber doch in einem recht barbarijchen Geſchmack. 
Dabei fommt auch der Stolz einiger Stämme auf ihre hellere 
Hautfarbe und die Verachtung ihrer jchwärzeren Nachbarn zum 
Ausdrud.‘ | | 

Über die Tiefe des Kultureinflufjes Ägyptens in Nubien darf 
man fich auch fpäter feinen QTäufchungen hingeben. In der 19. 
Dynastie Hat man es wohl noch in direftere Verwaltung genommen 
(obwohl der Titel des Vizekönigs ſtets fortbeitand) und es zu 
folonifieren verjucht. Namentlich) Ramſes II. jpricgt von neu an— 
gelegten Städten im Lande Koſch; ob in dieſen viele ägyptifche 
Anfiedler ſich niederließen außer den Soldaten und Beamten, dürfen 
wir allerdings bezweifeln. Wenn wir die Kultur und den Wohl- 
ftand Nubiens nach den damals errichteten Tempelbauten bemejjen 
wollten, jo müßten wir es freilich für vollftändig ägyptifiert, alſo 
Hochzivilifiert, reich und blühend Halten. Es entjtanden nämlich 
eine ganze Reihe jchöner Heiligtümer, darunter 3. B. der riefige Feljen- - 
tempel von Abu-Simbel, eines der großartigiten Bauwerke, das die 
ägyptiſche Kunſt je geichaffen Hat. Dieſe Heiligtiimer waren meiftens 
den mitgebrachten Göttern der Ägypter und dem regierenden gött- 
lichen König, dem Sonnenjohn und Tempel- oder auch Stadtgründer, 
gewidmet; dag alte einheimijche Pantheon der. Unterworfenen kam 
in ihnen jelten zum Ausdrud. Sp verjchwand die alte einheimifche 

1) Leider läßt fich aus den Bildern niemals feitlegen, welche Stämme 
zu den Roten und Braunen gehörten; die thebanifchen Künftler gruppieren 
die verſchiedenen Schattierungen der Barbaren nur, um dur Abwechſelung 
eine hübſche Farbenwirkung zur erzielen, nicht um Material für ethnologifche 
Studien zu liefern. 
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Götterwelt vollitändig aus der jpäteren Religion der Äthiopen; die 
Pracht der fremden Tempel, ihr Yeremoniell, ihre gebildete Prieſter— 
Schaft drückten die alten Fetiſche der Schwarzen, ſoweit dieſe nicht 
ſchon früher Anerkennung durch ägyptiſche Tempelbauten gefunden 
hatten, zu objfuren, tempellojen Bauerngöttern herab, die höchitens 
im niederen Volk kümmerlich fortvegetieren mochten. Aber damit 
wurden die Barbaren noch nicht zu Ägypten und Bivilifierten. 
Ob das Land damals viel bejjer angebaut war al3 jest, ijt eine 
offene Frage. Jene prächtigen Tempel wurden doch ſchwerlich allein 
aus den Mitteln der Provinz errichtet; die Pharaonen werden bei 
ihren Kolonijationsverjuchen wohl große Zujchüffe aus den Mitteln 
Agyptens genommen haben. 

Nach) wie vor blieben die Gold- und Edeliteinminen in den 
ditlichen Wüftenbergen die Hauptjache beim Beſitz Nubiens. Sie 
gehörten allerdings eigentlich nicht recht zu dem oben feitgeitellten 
Begriff des Landes, denn fie lagen alle mehrere Tagereifen vom 
Fluß in der Steinwüſte. Die harte Arbeit in dieſen trojtlojen, 
glühenden Gegenden ift jo aufreibend, daß die Ägypter die Einge- 
borenen nicht dauernd zum Goldwaſchen (S. 10) dorthin treiben 
konnten. So deportierte man aus Ägypten Verbrecher dorthin, 
denen man meilt vorher Naſe und Ohren abgejchnitten hattet, und 
die erwarten mußten, in furzer Zeit der Hige und der jchweren 
Arbeit zu erliegen. Agatharchides (bei Diodor, 3, 11) hat uns 
eine gräßliche Beichreibung des Elendes der Strafgefangenen hinter- 
lafien, die noch in ptolemäifcher Zeit in diejen Füniglichen Berg- 
werfen die goldhaltigen Steine gruben, jchleppten, zermahlten und 
iwujchen. Nach den erhaltenen NAuinen müſſen Taufende dort an 
der Gewinnung des Goldes gearbeitet haben, das nach der Vor- 
jtellung der aſiatiſchen Fürſten, wie ſie die Amarnabriefe ſo häufig 
ausdrücken, in Ägypten ſo gewöhnlich war wie Staub. Wenn 
ſchon am Gold überhaupt ein Fluch hängen ſoll, — welche Flüche 
hängen an den herrlichen Goldſachen, die einſt Hals und Arme 
ägyptiſcher Königinnen ſchmückten und heutzutage im Muſeum von 
Kairo das Entzücken jedes Beſchauers erregen! Unter größeren 
Schwierigkeiten dürfte Gold höchſtens in den auſtraliſchen Minen 
gewonnen worden ſein. Die ägyptiſche Regierung ließ zwar Ziſternen 
für das im Winter ſpärlich fallende Regenwaſſer anlegen und ver— 
ſuchte an manchen Stellen, tiefe Brunnen zu bohren. Am Weg 

1) Vgl. Spiegelberg, Studien und Materialien zum Rechtsweſen, ©. 75. 
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nach den größten Minen drangen freilich die Arbeiter des Königs 
Sethos (Setoj) I. ohne Nejultat 120 Ellen tief in den Felſen 
ein. Namjes II. will dagegen kraft feiner göttlichen Weisheit an 
einem anderen Plag jchon bei 12 Ellen Tiefe Waffer gefunden 
haben. 

Bon der Verwaltung und Entwicelung des eigentlichen Nubiens 
erfahren wir wenig. Es war ein verhältnismäßig jicherer. Beſitz 
der Pharaonen. Daß man die Injchriften über Kriege gegen die 
„elenden Fürſten“ der Schwarzen etwas Fritiih aufnehmen muß, 
iſt ſchon ©. 11 gezeigt. Die Sflavenjagden am Blauen oder, 
Weiten Nil, aus denen die Hofpoeten oder Tempeljchreiber jederzeit 
große und ruhmreiche Kriege über gottverhaßte Verächter des fünig- 
lichen Namens machen konnten, berührten die Berhältniffe der Pro— 
vinz nördlich von Napata gewiß gar nicht. Die jtändigen Plagereien 
durch die räuberijchen Wüſtenſtämme fielen mehr auf die Schultern 
des nubilchen Bauern als auf die des Vizekönigs, der wohl nicht 
zu oft feine Truppen Hinter dem Diebsgeſindel drein jchickte, um 
„die Furcht vor Seiner Majeſtät in ihre Bäuche zu tun”. Wenn 
er es aber einmal tat, jo jchictte er gewiß jo großartige Sieges- 
berichte an den Hof, Ddartuend, wie nun „der Nejpeft vor dem 
Herrn beider Länder bis ang Ende der Welt dringe“, daß Pharao 
es nötig fand, die „glorreichen Taten, die der jtarfe Arm des 
Königs erfochten Hatte”, zum Beiten der Nachwelt in Stein meikeln 
zu laſſen. Aljo Hinter den Berichten von „großen Siegen“ braucht 
nicht viel zu ftecken. Dazwiſchen mögen wohl die anfälligen Nubier 
jelbit einmal rebelliert haben. Die Steuern laſteten ja auf dem 
direft von den Beamten Pharaos „beichügten“ Bauern und der 
Tribut auf dem Bajallenfürften gerade ſchwer genug und wurden 
unerfchwingbar in fchlechten Zeitläuften. Wie nun der arme 
nubiiche Bauer des 19. Jahrhunderts durch das Plus an Mut 
und Männlichkeit, das ihn vor dem ägyptijchen Fellachen auszeichnete, 
und durch die Verzweiflung manchmal getrieben wurde, feinen Leib 
und jein bißchen Habe gegen die Nilpferdpeitiche und die gierigen 
Hände der Büttel des Paſcha, Bey und Agha, zu verteidigen, jo dürfen 
wir ung auch die alte Yeit als nicht frei von gewaltjamen Steuer- 
eintreibungen und daraus entipringenden Nevolten denfen. Aber 
wie die Arnauten des Paſcha mit ihren guten Slinten doch immer 
zulegt die armen halbnadten Teufel zu Paaren trieben, jo wird 
auch die gut bewaffnete und organifierte Sölönermacht des „Königs— 
ſohnes von Koſch“, nötigenfalls die des Pharao jelbit, immer 
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ihlieglich den Sieg davongetragen haben. Es genügt aljo hier, 
zu wiederholen, daß don 1600—1100 v. Chr. die ägyptijche Herr- 
ſchaft fortbeſtand, wenn auch die Rechnungen des Finanzminiſteriums 
im Poſten Äthiopien manchmal Lücken aufweiſen mochten. 

Bald nach 1100 kam aber der große Umſchwung, der aus 
Nubien ein unabhängiges Reich machte und aus dem Gtatt- 
halter einen König. Über die genaue Zeit und die Umſtände 
jind wir nicht unterrichtet, willen aber, daß feine nationale Bewegung 
damit verbunden war, daß vielmehr der Umfchwung aus Ägypten 
fam, nicht in Äthiopien ſelbſt entſprang. Die 21. (tanitijche) 
Dynaftie hatte die jelbitherrlichen Verſuche der Hohenprieiter von 
Theben unterdrückt, die Milttärmacht, d. h. die libyſchen Generäle, 
hatten den Berjuch, aus Ägypten eine Art Kirchenftaat zu machen, 
vereitelt. Da jcheint ſich nun ein Mitglied des priefterlichen Herrjcher- 
Haufes nach Äthiopien zurückgezogen zu haben, oder der damals 
tegierende, wahrjcheinlich jener priejterlichen Familie irgendwie ver- 
wandte „Prinz von Äthiopien“ weigerte fich, die Herrichaft des 
„untechtmäßigen“ Herrjchers aus dem Norden anzuerfennen, und 
nahm jelbjt den Königstitel an. So ungefähr muß es zugegangen 
jein, weil gewilje Eigennamen jene hobhepriejterliche und Die neue 
königliche Familie verbinden. Kein „Üthiopien für die Äüthiopier“, 
feine nationale Neaftion der nubiichen Raſſe und Sprache gegen 
die Ägypter, jondern eine Loslöfung von der Zentralregierung, genau 
wie die des Türken Mohammed Ali von der Regierung in Stam— 
bul mit Hilfe der türkiſchen Beamten und Truppen ſeiner Provinz. 
Genau jo beim Abfall Äthiopiens durch und für Ägypter. Die 
ſchwarze misera contribuens plebs hatte damit nicht zu tun, ob- 
wohl fie, als einmal die Tatjache des neuen Neiches beitand, zu 
diejem hielt. 

Wie wenig der neue König ſich auf nationale Ideen ſtützte, 
beweift, daß er fich noch lange nicht „König von Äthiopien“ nannte. 
Seine Titel waren die des Pharao: König von Ober- und Unter- 
ägypten uſw. Er betrachtete fich aljo al3 den rechtmäßigen König 
von Ägypten, dem nur widerrechtlich von Rebellen ſein Beſitz vor— 
enthalten wurde, ſo daß er in der Provinzialſtadt Napata wohnen 
mußte, anſtatt in Theben. Darum hatte auch das neue Königreich 
Äthiopien keinen eigenen Nationalgott; der zum Reichsgott durch die 
thebanifchen Dynajtien erhobene Amon von Theben (namentlich 
jpäter in Widdergejtalt oder widverföpfig verehrt) jteht an der 
Spitze des Bantheons. Diejer Gott hatte zuvor in der Provinzial- 

Der alte Orient. VI, 2. 2 
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hauptſtadt feinen offiziellen Kult gehabt, wo der Vizekönig wie Die 
Vaſallenfürſten jtet3 im Tempel ihre Loyalität dem Reichsgott und 
der Statite Pharao anbetend bezeugen konnten. Jetzt lag bier 
ein fertiger offizieller Kult für dag neugegründete Reich vor. Dieſer 
„Amon vom heiligen Berge“ konnte aber natürlich von den Priejtern 
nicht als depofjedierter Götterfönig ohne rechten QTempel bezeichnet 
werden — das hätte feiner Verehrung Abbruch getan. Nur daß 
Theben und der große Neichstempel „Thron der beiden Länder“ 
in Karnaf eigentlich ihm gehören jollte, dag ſprach die Prieſter— 
ſchaft bei jeder Gelegenheit aus, 

Wie nun aber der Gott aus Selbiterhaltungstrieb nicht als 
Depofjedierter erjcheinen durfte, jo mußten auch allmählich König 
und Staat mit dem Boden verwachjen. Die beim Abfall von 
Agypten wirkenden ägyptiſchen Beamten waren ja nur wenige, und 
in den Städten ſaß höchſtens ein ſchwaches Element ägyptiſcher 
Sprache und Nationalität (S. 11). Gegen gänzliche Vernegerung 
und Verblödung der Beamten und Prieſter ſchützte wohl Zuzug aus 
Ügypten, deſſen man ftändig bedurfte. Aber während die oben als 
Parallele angeführte Regierung Mohammed ‘Alis das ſie ſtützende 
Soldatenmaterial zu einem großen Teil aus dem Stammland des 
Herrſchers bezog und daraus dann immer wieder neue Beamten— 
kräfte ſchuf, ging das im alten Äthiopien nicht an. Die Soldaten 
mußten Eingeborene ſein, und die Offiziere der Schwarzen blieben 
naturgemäß nicht immer in fehüchterner Abhängigfeit von dem 
Schreibrohr der fchlauen, aber feigen Agypter; ihre Unentbehrlichkeit 
trieb fie von jelbit in die Höhe. Wir fünnen den Vorgang, wie 
dag Königshaus jo fein ägyptiſches Blut verlor, nicht leicht auf 
den Denfmälern verfolgen, denn da exjcheint der Herricher ja in 
Wort und Bild immer als reinfter Ägypter und echtefter Nach- 
fomme der alten Pharaonen. Aber die Eigennamen! der Könige 
find mindeſtens ſchon im 8. Jahrhundert v. Chr. nicht mehr ägyp— 
tifch, und auch die Bilder verraten ſpäter manchmal unwillkürlich, 
daß der angebliche Vollblutägypter auf dem „Ihron des Gottes 
Horus“ wollhaarig und dicklippig war. Allmählich bürgert fich 
auch Die Bezeichnung „König des Negerlandes“ neben den alten 
Pharaonentitularen ein, und ſo bekommt denn die alte Fiktion von 
dem allein allein echten Ügypterkönig in Napata manchen Riß. Gänzlich 

ak Natürlich nicht der offizielle Name, den jeder König bei feiner Thron- 
bejteigung annahm. Diefer Name wird dem eines alten berühmten Pharao 
ganz oder teilweife nachgebildet, aber nicht der Vorname. 
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wegfallen liegen fie aber die ägyptiſche Schriftfprache der Urkunden 
und deren ſtereotypen Stil niemals. Über den wichtigen Einfluß, 
den das ägyptiſche Element ſich in der Prieſterſchaft bewahrte, 
wird unten zu jprechen fein. 

Noch etwas anderes müjjen wir aus den Königsnamen —— 
nämlich, daß es zunächſt nicht das Negerelement war, welches all— 
mählich zum herrſchenden wurde. Napata lag noch auf dem Gebiet 
der Nubaſprache, aber nahe an dem von drei Seiten von Waſſer 
umfloſſenen Landſtrich, den die Alten „die Inſel Meroe“ nannten. 
Dieſer Landſtrich war damals wie heute nicht (oder wenigſtens nicht 
ausſchließlich von Nuba bewohnt (©. 6). Herodot und jedenfalls 
ſchon der von diefem abgefchriebene Hefatäus von Milet (um 500 
v. Chr.) wifjen, daß jene Gegend von einem anderen Bolfe bewohnt 
ſei, das fich Sembriden, Semberriten und ähnlich nenne. Das heißt 
(wie noch die ſpäteren Griechen wifjen): „Wanderer“, weniger richtig 
überjegt: „Zugewanderte”, und iſt eine jemitiiche Benennung in 
nordhamitischer Umprägung, noch heute in der Sprache der in jener 
Gegend zeltenden Bilcharin Heute wie damals nannten 
ſich dieſe alſo „Beduinen (vgl. ©. 6), Nomaden, Wanderjtämme“. 
Was die Spätägypter, und ihnen nachſprechend die Griechen, fäljch- 
lich aus dem Namen der Halb anſäſſig gewordenen „Sembriden” 
herausleſen wollten, nämlich daß ſie „Eingewanderte” oder „Uber— 
läufer“ aus dem ägyptiſchen Kriegerftamm waren, ift faljch; Die 
Legende verrät aber Doch, daß die Sembriden Angehörige der fau- 
kaſiſchen Raſſe waren, vom Norden her ing Niltal bet Meroe ein- 
gedrungen und Friegerijcher al3 die anderen Nubier. Dazu vergleiche 
man die Berichte über das ftändige Andringen der Wüſtenſtämme 
gegen das Aderland des Flußtales (Diodor 3,10). Alſo zwei 
gänzlich verjchiedene Völker bewohnten — das Flußtal: ſchwarze 
Nubier und rotbraune Hamiten (Sembriden). Das im Süden 
(wenigſtens auf dem öſtlichen Nilufer wohnende) Volk hatte nach 
Herodot ſeine eigene Hauptſtadt, war aber dem König von Napata 
untertan (als Hauptſtadt des ganzen Reiches kennt er aber im 
Widerſpruch dazu Meroe, das nach ſeiner eigenen Angabe im Sem— 
bridenland liegt!; Eratoſthenes dagegen berichtet, daß zu ſeiner 
Zeit (nach 250) der Äthiopenkönig in Meroe reſidierte und die 

1) Daß Herodot Napata und Meroe verwechjelt habe, ijt oft angenommen 
worden, doch ift diefe Annahme unnötig. Die ſpäteſte Zeit jcheint allerdings 
den (grägifierten!) Namen Merve auf die Auinen. von Napata übertragen 
zu haben (Merami). 

2* 
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Nubaſtämme von ihm vorübergehend abgefallen waren. Die zwei 
Hauptſtädte des Reiches, das alte Napata und das nicht viel 
jüngere, aber der Heiligkeit entbehrende Merve! repräſentieren alſo 
jene zwei Stämme, die gemäß ihrer ethnographiſchen Verſchiedenheit 
nicht immer harmoniſch zuſammenhielten, aber doch, ſolange es ein 
größeres Äthiopenreich gab, zuſammenſtehen mußten. Die unter— 
nehmenden und kriegeriſchen Trogodyten (S. 7) ergänzten das 
geiſtig begabte aber numeriſch wie moraliſch allzu ſchwache ägyp— 
tiſche Element; die nubiſchen Ackerbauer bildeten die Majorität und 
Steuerkraft; ſie werden wohl auch im ſembridiſchen Süden die 
Felder für hellfarbigere Herren beſtellt haben. Die eine gewiſſe 
Sprachmiſchung verratenden Königsnamen (ſ. o.) deuten alſo an, 
daß die erſten eingeborenen Herrſcher vorzugsweiſe aus dem Süden 
kamen, aber durch Verſchwägerung mit den Häuptlingen der nu— 
biſchen Bevölkerung werden ſie bald ihrer Dynaſtie die ethnologiſchen 
Merkmale der Nubier aufgedrückt haben. Spätere Könige mögen 
rein nubiſcher Abſtammung geweſen ſein. Die Ausländer haben 
auf das Nebeneinanderbeſtehen der “ir Volksſtämme wenig Rüd- 
ficht genommen; was verlohnte es fich für die Griechen, die „Brand- 
geſichter“, ihre Hautjchattierungen und Sprachen, viel zu unter 
icheiden! Auch die Ägypter warfen beide Raſſen gewöhnlich unter 
dem Namen „Neger zufammen. Bon einer früheren „Ngyptifierung“ 
des Landes, von der moderne Gelehrte jo oft geredet haben, ift, 
wie man fieht, nirgends die Nede; die heutige Nubafprache weiſt 
auch tatjächlich fein Dugend ägyptiſcher Lehnwörter auf. 

Zunächſt war das neue Neich jehr von Glück begünftigt, in- 
jofern als alle ägyptijchen Königshäufer feit dem 11. Jahrhundert 
viel zu viel mit fich ſelbſt zu tun hatten, um eine Wiedereroberung 
AÄthiopiens durchzuführen. Nach 850 ging es jogar mit der Buba- 
jtidendynaftie (22) jo rafch abwärts, und Agypten zerfiel jo in eine 
Anzahl ſich nenn Kleiner Fürftentüimer, daß das Athiopenreich 
ihnen gegenüber als Großmacht dajtand. Sp fam denn ſchon um 
(oder nicht viel nach) 800 v. Chr. der Augenblick heran, wo der 
König von Napata wirklich imftande war, feine Hand auf dag 
heilige Theben zu legen und der Gott Amon von Napata feinen 
Tempel in Karnaf wieder hätte einnehmen können. 

Allein bis zu diefer Annexion der ſüdlichſten Gaue Ägyptens 

1) Älter Beruma, modern Begeramijeh, alſo urſprünglich Be (h)=- 
roume? 
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hatte fich Doch viel verändert. Das „Hunderttorige Theben” war 
zu einer Provinzialjtadt herabgejunfen, die zwar noch immer eine 
bedeutende Bevölferung beſaß, aber deren Beſitz doch nicht mehr die 
Herrjchaft über das ganze Land garantierte, und der einft übermäßig 
reiche Amonstempel war auf ein normales Einfommen von ihm 
wenig wohlgeſinnten Königen zuricgeführt worden. Das Königs— 
haus von Napata war dagegen unterdefjen jo mit feinem Land 
verwachjen, dag eine Überjiedlung nach Theben nicht mehr gut an- 
ging. Sp änderte denn Die Tatjache, daß das Einkommen des 
äthiopiichen Königs ſich um die einiger ägyptijcher Gaue vermehrte, 
zunächit nichts an den bisherigen Verhältnifjen Äthiopiens. Die 
Anjprüche der Könige von Napata auf den PBharaonenthron wuchjen 
freilich dadurch, und jo jehen wir fie alle nach dem Beſitz ganz 
Agyptens jtreben. 

Das nunmehrige Stammland verlieh ihnen freilich nicht recht die 
Kraft dazu. Die Gejchichte des äthiopijchen Königs Panchy ! Liefert 
ung dafür den beiten Beweis. Der Fürſt Tefnacht von Sais und 
Memphis hatte um 750 jo viel Macht gewonnen, daß er e3 wagen 
fonnte, an eine Einigung des nichtäthioptichen Ägyptens zu denten. 
Er unterwarf fich einen der Kleinfürjten nach dem anderen, bi in 
Hermopolis, an der Grenze der Thebais, jeine Eroberungen mit 
der Intereffeniphäre der Äthiopen kollidierten und die Thebais be- 
drohten. So erklärte denn der Äthiopenfönig Krieg und drängte 
die Soldaten des Fürften von Sat3 langjam nad) Norden zurüd; 
die Kleinfürften Mittelägyptens begrüßten die Äthiopen teilweije 
als Befreier, andere dagegen zogen die Herrichaft des Tefnacht vor 
und wehrten fich gegen die Befreier. Schließlich ftanden die Äthiopen 
doch vor Memphis, das ſie erjtürmten. Bald darauf fam es zu 
Unterhandlungen mit dem io immer mächtigen Tefnacht. Wir 
befigen nur den Bericht des Äthiopenkönigs, der natürlich feine Er- 
folge nach Kräften übertreibt. Aber das kann er nicht verhehlen, 
daß der Fürft von Sais nicht wie die 19 bis 21 anderen Klein- 
fürften vor dem Äthiopenherrſcher erjchien, um niederfallend feine 
Unterwerfung zu verfündigen. Er foll vor Abgejandten des Athiopen 
ſeine Unterwerfung beſchworen haben. Wenn nun aber auch bei 
dieſem beſchworenen Vertrag es ſich wirklich um die Annahme eines 
Vaſallenverhältniſſes handelte und nicht etwa bloß um Abgrenzung 
des beiderſeitigen Machtgebietes, ſo behielt doch Tefnacht dabei 

1) Die ſeltſame Ausſprache „Pianchi“ hat ſich leider eingebürgert; richtig 
wäre wohl P'anchoj oder ähnlich; verderbt zu Pſammus bei Manetho. 
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Unterägypten ganz oder zu einem großen Teil. Das Nebeneinander- 
beftehen von zwei vivalifierenden Königen blieb jo oder jo erhalten. 
Der Athiopenkbnig Kſcheta (Zet bei Manetho, lieg Ket) änderte 
daran nichts, ja e3 Scheint, daß fich unter dem Nachfolger des 
Tefnacht, dem in griechijcher Überlieferung als bedeutendem Mann 
gepriejenen Bof-en-tenf (griechijch Bokchoris), die Macht des jattijchen 
Haufes wieder etwas hob. Da führte der Äthiopenkönig Schabafo 
(Sabafon griechijch, nicht identijch mit dem So der Bibel, Sabe 
der Affyrer!) etwa um 710 oder etwas ſpäter eine Entjcheidung 
herbei und eroberte Unterägypten. Bokchoris joll er verbrannt 
haben, d. h. wohl, diejer fand den Tod unter Mk Trümmern einer 
belagerten Burg. 

So hatte denn „das Recht” wieder — geſiegt, die ſich als 
legitime Agypter gegenüber den libyſchen Militäruſurpatoren auf⸗ 
ipiefenden Athiopen ſaßen auf dem goldenen Horusthron, und ein 
Herricher gebot wieder vom fernſten Negerland, in das noch ein 
Echo ägyptifcher Zivilijation gedrungen war, bis an die fieben Nil- 
mündungen. Indeſſen bei diejer glänzenden Wiederheritellung von 
„des alten Reiches Herrlichkeit" waren verichiedene Mängel. Daß 
ein halbzivilifiertes oder barbarijches Volk ein zivilifiertes vermittelit 
der toben Kraft unterwirft, fommt ja oft vor, aber hier beſtand 
noch ein zu großes Mißverhältnis der Kräfte, als daß fich eine 
längere Behauptung Ägyptens hätte durchführen Yaffen. Nur durch 
die unerhörte politiiche Zerjplitterung hatte fich, wie gejagt, den 
Äthiopen eine ſolche günftige Gelegenheit geboten. Die libyſchen 
Soldatenfürften fonnten nicht ausgerottet werden, jondern mußten 
als Vafallen in ihren alten Burgen gelafjen werden. Damit blieben 
ihre Sondergelüfte beſtehen. Hätte dieſer Triegeriiche Adel zufammen- 
gewirkt, fo hätte er die ſchwachen Kräfte der Athiopen gewik leicht 
aug dem Lande geworfen; jo erlaubte feine Uneinigfeit der neuen 
(25.) äthiopiſchen Dynajtie einigen Beſtand (ca. 710-667 v. Ehr.). 

Eine weitere Gefahr für die Könige des 25. Herricherhaufes 
lag in den Beziehungen zu dem afigriichen Neich, das feine Macht 
bi8 nahe an die Grenzen Agyptens ausgedehnt Hatte. Es war 
wohl feine große Berjuchung ‚für die beiden Großmächte, fich um 
die Herrichaft über die zwiſchen Ägypten und Paläjtina zeltenden 
Araber zu zanken. Allein die afiyriichen Vaſallen in den mit Ägypten 
im lebhafteiten Berfehr jtehenden Gebieten Bhöniziens und Paläſtinas 
machten fortwährend Verſuche, von der drückenden Herrichaft des 
Großkönigs von Nineveh Ioszufommen, und Elammerten fich dabet 
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an den Strohhalm einer Unterftügung durch das ſcheinbar jo 
mächtige Äthiopenreich. Die ägyptiſchen Vaſallen dieſes Neiches 
konſpirierten aber nicht weniger gegen ihren Oberherm, dejjen an— 
gebliche Rechte auf Ägypten ihnen wenig Ehrfucht einflößten. So 
erichienen am Hof von Nineveh wie an dem des nun zeitweilig 
wohl wirklich in Ägypten reſidierenden Äthiopen ſtändig geheime 
Botſchaften von um Befreiung bittenden Opfern der Deſpotie des 
Nachbarſtaates. Auch wenn man dieſe Botſchaften nur vorſichtig 
entgegennahm und das begleitende Geſchenk einſteckte, lag für den 
nachbarlichen Oberherrn ein Fall zur Beſchwerde vor, wenn nötig, 
ein casus belli. 

Schabako erhielt noch flug den Frieden und blieb im Gejchent- 
austaufch mit Sanherib von Afjyrien?, jo auch fein nur furze Zeit 
regierender Nachfolger Schabatafo (Sebichos griechijch). Unter dem 
694 dv. Chr. zur Regierung gekommenen Ujurpator Taharfo (Tir- 
hakah der Bibel, einem Großen, der den minderjährigen Thron— 
folger auf die Seite ſchob und durch Heirat mit deſſen Mutter jein 
Königstum legitimifierte) fam es aber zum Bruch. Die Aſſyrer 
werfen dem neuen König vor, den rebellierenden Vaſallen von Tyrus 
unterjtügt zu haben; vermutlich Hatte der Äthiope ähnliche Be- 
jehiwerden, aber er war zu jchwac, um den Angreifer zu fpielen. 
Sp jeßten denn die Aſſyrer ihre gefürchteten Heere zur „Befreiung 
Agyptens“ in Bewegung, wohl noch nicht 701, wie man früher aus 
einer (unrichtigen!) Angabe 2. Kön. 19,9; Jeſ. 37,9, jchloß, aber 
676. Das erſte Heer wurde zwar nad) feinem Gindringen ins Nil- 
land vernichtet, aber 671 zog ein anderes heran, jchlug die Athiopen 
in drei Schlachten und zwang jte, ſich in ihr Stammland Hinter 
die Katarafte zurückzuziehen. Bald befamen auch die Aſſyrer mit 
den wohl nicht jo, wie fie es wünſchten, befreiten 20 Teilfürjten 
Schwierigfeiten, und faum, daß die Hauptmacht der Aſſyrer abge- 
zogen war, fielen die Äthiopen wieder ein (669). Nochmals muhten 
die Aſſyrer ein ftarfes Heer aufbieten und die Athiopen aus Unter- 
ägypten verdrängen. Während Taharko Theben, deſſen Fürſt zu 
den Aſſyrern aus Furcht oder Partifularismus gehalten zu haben 
icheint, belagerte, ereilte ihn der Tod. 

Man kann diefem Herricher Energie nicht abiprechen; Die 
Schwäche jeiner Hausmacht erlaubte ihm nun einmal nicht, den 
Konflikt mit einem militäriſch jo kräftigen Staat wie Affyrien zu 

1) Vgl. Windler, MWAG. 1898, 29, über diefen Schluß aus dem im Palaft 
Sanheribs gefundenen Tonftegel. 



24 Berluft Ägyptens; Äthiopien abhängig. AD. VI, 2 

beftehen. Noch mehr trat daS bei feinem Nachfolger Tandamani 
(wie ihn die Affyrer nennen, Tementhes bei Griechen; Tinwat-Amon 
in Hieroglyphen gejchrieben) zutage. Er fiel 668/7 nochmals in 
Hgypten ein, umd eine lange Infchrift in Napata meldet, welch 
großartigen Erfolg der infolge eines glückverheißenden Traumes 
unternommene Zug hatte, wie Memphis bejegt wurde, Fürſten Unter- 
ägyptens fich dort unterwarfen und ehrfuchtsvoll ein frommes Lob- 
lied der Macht Amon aus dem Mund des Königs anhörten. Die 
Kehrjeite zeigen die aſſyriſchen Berichte, nämlich daß aſſyriſche Truppen 
den Äthiopen ſehr bald zwangen, Ägypten zu räumen und nach 
Kipkip (einem Teil Nubiens?) zu fliehen. MS der jchlaue Günft- 
ling der Affyrer, Pſammetik von Sais, bald darauf die affyrijche 
Herrschaft abjchüttelte, regte fich auch wieder Tent-amen mit jeinen 
Ansprüchen, nachdem aber Pſammetik der Dodefarchie, d. h. dem 
bisherigen Vaſallenſyſtem, unbarmherzig ein Ende gemacht hatte, 
war es auch mit jenen Athiopenanfprüchen endgültig vorbei. Das 
Barbarenreich ſank nicht nur zu feiner früheren Bedeutungslofigfeit 
herab, jondern ſah fortab feine eigene Gelbjtändigfeit bedroht. 

Berjuche der wiedereritarkten ägyptilchen Negierung, ihm Diele 
Selbftändigfeit zu nehmen, famen wohl bald. Die Snjchrift, welche 
griechiiche Söldner eines Königs Pſammetichos (1?) am alten 
Tempel Ramfes II. in Abufimbel eingruben, bezeugt, daß mindejteng 
einmal ägyptiiche Heere bis gegen den 2. Katarakt vordrangen. 
Die Athiopen behielten wohl die alte Grenze bei Syene bei, aber 
wahrjcheinlich ijt es, daß fie in eine gewiſſe politiiche Abhängigfeit 
von Agypten gerieten. Auch als die Perſer AÄgypten eroberten, 
zwang ihr König Kambyſes ſofort die Äthiopen durch einen ge— 
waltigen Zug zur Zahlung eines jährlichen Zinſes und Stellung 
eines Heereskontingentes, wenn es der „König der Könige“ wünſchen 
ſollte.“ Die ſtarke perſiſche Beſatzung von Elephantine war demnach 
nicht nur Grenzwache, ſondern ſicherte wohl auch den Tribut der Barbaren. 

Von dieſer Abhängigkeit von den Herrſchern Ägyptens fcheinen 
die Athiopen auch in den nächiten 500 Sahren nur vorübergehend 
frei geworden zu fein. Sie machten manchmal jenen Herrjchern etivas 
Mühe, und wenn die Ägypter gegen die fremden Herrſcher vebellierten 

1) Nur ungeſchickt juchten die ägyptifchen Priefter dem wenig fritifchen 
Herodot das zu verſchleiern. Was ſie ihm von dem großen Menſchenverluſt 
des perſiſchen Heeres in dem unwirtlichen Land erzählten, daran mag ja etwas 
Wahres ſein; daß die Könige von Perſepolis aber mit vollem Recht die Äthiopen 
(Kuſchija) im keilſchriftlichen Verzeichnis ihrer Untertanen aufführten, fteht feit. 
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(ſo z. B. unter Ptolemäus IV. und V.), Hören wir von Unter- 
ftügung durch die „Athiopen“. Indeſſen durften ſolche Händel nicht 
immer dem König von Napata zum Vorwurf gemacht werden. Die 
halbwilden Stämme im Norden fragten ja für gewöhnlich nad) 
ihrem Oberheren nicht mehr, als daß fie ihm Tribut zahlten; eine 
jo Itraffe königliche Verwaltung wie in Agypten gab es dort nicht. 
Über die wandernden Wüſtenſtämme hatte der Athiopenfönig erft 
recht wenig Kontrolle. Man vergleiche die Not, welche in unferer 
Zeit dem Scherif von Maroffo die Entſchädigungsanſprüche, verur- 
lacht durch jeine nominellen Untertanen, die räuberijchen Rif-Be— 
wohner, machen. Da mußten denn die Herren Agyptens ſich jelbft 
helfen, und die Ptolemäer haben deshalb die räuberischen „Blem— 
myer“ öfter befriegt und Teile Nubiens zeitweilig jelbjt in ihre Ver- 
waltung genommen. Wenn wir bedenken, wie ſehr Nubien in jeiner 
Armut wirtfchaftlih von Agypten abhängig war (©. 5) und was 
es bedeutete, wenn eine Grenzſperre namentlich dem Karawanen— 
handel mit dem Sudan ein Ende machte, jo begreifen wir, daß eine 
fräftige Negierung Ägyptens auch ohne Heereszüge das Barbaren- 
fand leicht in einer gewiljen Botmäßigfeit halten konnte. Von 
feſtem Tribut der Athiopen unter den Ptolemäern werden uns ge— 
gewiß die Bapyrusfunde noch einmal berichten; vgl. ihre huldigenden 
Gejandtichaften bei der Krönung Energetes II. 

Hier ein Wort über die inneren Verhältnifje des Landes. Dber- 
flächlich betrachtet, Können die Denkmäler der Athiopenkönige und 
ihre Tempelbauten den Irrtum, an eine Agyptifierung Nubiens zu 
glauben (©. 14. 18), hervorrufen. Aber das bemerfen wir leicht, daß 
e3 mit der Kunft auf diefen Denfmälern und mit der Grammatik 
in den Infchriften vajch abwärts geht, jeitdem der Pharaonentraum 
des Tent-amen zerftoben ift. Nicht, daß das ägyptijche Koloniften- 
element ausſtarb, wie man meinte; dasjelbe fam wohl überhaupt 
faum in Betracht. Die Äthiopen waren immer auf Agypten für 
den Bezug von Slünftlern und gebildeten Beamten angewiejen ge- 
weſen; nun aber fonnte man dorther nur vecht minderwertige Sträfte 
beziehen. Die Injehriften mancher Könige fchon der Perjerzeit find 

im ſchlechteſten Agyptiſch und in unglaublicher Orthographie abge- 

faßt, dazu oft von illiteraten Steinmegen jo eingegraben, daß nur 

die dunfelhäutigen Untertanen folche Zeichen der Gelehrſamkeit be- 

Staunen fonnten." 

1) Einige noch jpätere Infhriften find jo ſchauderhaft, daß die Gelehrten 
ftreiten, ob fie iiberhaupt ägyptifch oder in der Landesiprache abgefaßt fein follen. 
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©.4 ift ſchon erwähnt, daß die ägyptiſchen Prieſter den Aus— 
[ändern Athiopien als ein ganz ideales Land fehilderten. Die 
Hthiopen feien das „ältejte Volk“, fie zuerit hätten die Götter ver- 
ehrt und Tempel und Kulte eingerichtet. Auch die ganze ägyptiſche 
Kultur ſtamme daher. Wunderbar, daß andere über fie hörten: ſie 
wüßten in frommer Sitteneinfalt nicht, was Purpurkleider, Gold- 
ichmud, Parfüm, Brot und Wein ſeien! Aber wegen ihrer Frömmig— 
feit jeien fie jedenfall® die langlebigiten, ſchönſten und ſtärkſten 
Menschen, die nur aus Nächitenliebe nicht auf Eroberungen aus— 
zögen, obwohl fie die ganze Welt leicht erobern fünnten. Die Götter 
gewähren ihnen alles; Gold haben fie jo viel, daß die Übeltäter mit 
Goldfetten gebunden werden uſw. So die griechiſchen Nachrichten 
um 500, aus denen man ſehen kann, was prieſterliche Darſtellungs⸗ 
kunſt vermag. 

Die Gründe dieſer Trugbilder liegen auf der Hand. Die 
Athiopen waren wirklich das frömmfte Volk nach äghptiſchen Prieſter⸗ 
begriffen, die Bewahrer der guten alten Sitten. In der Befolgung 
der Reinheitsgeſetze gingen ſie weiter als die Ägypter, beiſpielsweiſe 
ſcheint ihnen (oder wenigſtens ihren Königen) der Fiſchgenuß, den 
ſich doch ſelbſt die ägyptiſchen Prieſter nur zu gewiſſen Zeiten ver— 
ſagten, ein ſo arger Greuel wie der des Schweinefleiſches geweſen 
zu ſein. Vor allem aber hatte die Prieſterſchaft bei ihnen einen 
Einfluß wie in keinem anderen Land des Altertums. Die Hohen— 
prieſter von Napata beſaßen ſchrankenloſe Macht über den Herrſcher, 
dem ſie gewöhnlich durch Orakel jeden Schritt vorſchrieben. Vor 
allem beſtimmten fie die lönigswahl. Diodor (3, 5) berichtet: „Die 
Priefter wählen aus ihrer eigenen Zahl! die Beiten aus, von den 
Ausgewählten aber, wen der Gott, bei einem feitlichen Umzug nach 
ihrer Sitte herumgetragen, ſich nimmt?, dieſen erfieft die Menge al? 
König, Fällt vor ihm nieder und ehrt ihn wie einen Gott”. Ähnlich 
bejchreibt auch der fromme israelitiſche Priefter im 1. Buch Samuelis 
die Wahl des erjten Königs Israels durch das Los, unter der Auf- 
ficht und Anleitung des gottbegeifterten Wropheten, der dem Volk 
dabei vorhält, eigentlich brauche man gar feinen König, der Herr 
der Heerjcharen jolle jein Volf durch Vermittelung der infpirierten 

1) Einzelne Prinzen mochten dor der Thronbejteigung Briefter geweſen 
jein und der König Hatte immer gemifje priefterliche Funktionen, aber die obige 
Behauptung ift übertrieben. 

2) ©. h. er bleibt plöglih vor ihm ftehen. Die tragenden Prieſter 
handeln angeblich unter momentaner göttliher Inſpiration. 
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Priejter leiten. Das mag nur geiftliche Phantaſie jein, die zum 
Beiten der gottlojen Gegenwart ein erbauliches Mufter erfindet. In 
Napata aber beitand tatjächlich alles, jo wie e8 uns Diodor be- 
jchreibt. Eine Infchrift im Amonstempel am „heiligen Berg“ auf- 
gejtellt, erzählt uns, wie es bei der Einjegung des Königs E3perut(a) 
(ca. 600 v. Chr.) zuging. 

(Nah dem Tod des alten Königs waren alle Beamten in Sorge) und 
jprachen zum Heer: wohlan, wollen wir unferen Herrn krönen, (denn) wir find 
wie Herden ohne Hirten. Da war das Heer in großem Kummer, fagend: 
unfer Herr ift doch bei uns, ohne daß wir ihn fennen. O daß wir ihn müßten 
und ihm dienen und ihm untertänig fein fünnten, wie die zwei Länder dem 
Horus, dem Sohn der Iſis dienten... . .! (Diefe Sorge wird durch lange 
fromme Betrachtungen über Gottes Gegenwart, Fürjorge und Macht gemildert. 
Schließlich jprechen alle einftimmig:) Wohlan! Gehen wir zu Amon vom heiligen 
Berge. Nicht wollen wir etwas ohne ihn tun, denn nicht wert ift, was man 
ehne ihm-tut..... Wir wollen dor ihm anbeten, den Boden füffen, auf 
unjerem Bauch Tiegend, und fagen vor ihm: wir find zu div gefommen, o 
Amon, daß du uns unferen Herrn gibft, und am Leben zu erhalten, Tempel 
allen Göttern und Göttinnen von Ober- und Unterägypten zu bauen, den 
Oottesbefiß zu mehren. Nicht tun wir etwas ohne dich. Du bift e3, der ung 
leitet ufw. So jagten diefe Soldaten insgefamt. Eine ſehr ſchöne Nede war 
das wirklich, beim Sonnengott (?). Da famen die Beamten Seiner Majejtät 
jamt den Vertrauten des Königshaufes zum Amonstempel und trafen die 
Bropheten und höheren Briejter, jtehend außerhalb. des Tempels. Sie ſprachen 
zu ihnen: geht, bringt diefen Gott Amen-Re‘, (wohnend) inmitten des „Heiligen , 
Berges”, damit er und unferen Herrn zeige uſw. Da traten die Propheten 
und höheren Priejter in den Tempel und verrichteten ein Dpfer auf jeinem 
Alter. Dann traten die Beamten Sr. Majeftät mit den Oberiten des Königs— 
haufes in den Tempel und warfen ſich vor dem Gott auf ihren Baud (ihm 
ihren Wunfch vortragend). Da brachten fie die Königsbrüder vor den Gott, 
aber nicht erwählte er einen von ihnen. Gie brachten zum zweiten Mal den 
Königsbruder und Sohn N. N., da ſprach der Gott Amen-Ne, der Herr des 
Tempels „Thron der zwei Länder”: er iſt der König, euer Herr, der euch am 
Leben erhalten wird, er iſt es, der alle Tempel des Süd- und Nordlandes 
bauen und die Göttereinfünfte vermehren wird. Sein Vater ift mein Sohn, 
der Sonnenjohn N. N.t, der Selige. Seine Mutter ijt die Königsſchweſter 
und Mutter, die Herrin von Koſch, die Sonnentochter N. N., die eiviglebende. 
Ihre Mutter war die Königsfchweiter und Mutter, die Gottesverehrerin? des 
Amenra ſonter von Theben, N. N., die Selige (werden noch 5 weibliche Ahnen 
aufgezählt. Das Heer nimmt die Wahl mit Jubel auf?; der Neuerwählte 
gibt den Prieftern ein großes Feſt mit reicher Gabe, darunter 140 Krüge Bier.) 

1) Die Namen find von hier ab alle ausgemeißelt. 
2) D. h. fie war nominelle Priefterin und genoß dafür einen Teil der 

Tempeleinfünfte. 
3) So weit die fogenannte „Stele der Inthronijation”, Mariette, Monu- 

ments Divers, pl. 9. 
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Man fteht, der Gott beachtet hier noch die Legitimität, die den 
Intereffen der Prieſterſchaft gerade nicht entgegenfteht; als dadurd) 
irgendwie gebunden erjcheint er aber nicht. Freilich, jo ganz idylliſch 
fromm geht e& auch nicht immer zu. Der hier Gewählte wurde 
ipäter einmal als Tyrann von den Prieſtern oder dem nächiten 
König erklärt, denn auf der oben teilweije überjegten Steininjchrift 
it fein Name und der jeiner Vorfahren ausgemeißelt. Der Gott 
hat dann wohl fein Drafel bereut und zurückgenommen. Der König 
Neſtaſen(n) (oder =jenj) berichtet, daß er ich in Meroe, wo er Statt- 
halter gewejen zu fein jcheint, einfach jelbjt auf den Thron jebte. 
„Er rief alle Königsbrüder zufammen und forderte fie auf: fommt 
(nad) Napata!), jucht mit mir, bejtimmt unjeren Fürſten!“ Sie 
lehnten aber angeblich ab: er jei der Würdigfte und eine Wahl un- 
nötige Formalität. In Napata wurde der Uſurpator von Der 
Priefterichaft allerdings bejtätigt, mußte aber noch das Heer eines 
anderen Stronprätendenten nördlich von dieſer Stadt bejtegen. 
Manchmal mag alfo die Prieſterſchaft ſich vor der weltlichen Macht 
unwillig gebeugt haben; viel öfter wird fie den ihr genehmen Kan— 
didaten durchgejeßt haben. Nach 500 v. Chr. mußte mit dem zu— 
nehmenden Berfommen von Neid und Kultur die Macht des 
Priejtertums noch jteigen. Was Diodor weiterhin (3,6; 177) er- 

- zählt, iſt gar nicht jo unglaublid. Die Briefter Hätten den ihnen 
nicht mehr genehmen Negenten einfach ein Drafel zugehen laſſen: 
der König jei der Götterliebling nicht mehr und jolle Selbjtmord 
begehen. Diejem Götterwunjch Habe fich der Scheinherricher einfach 
gefügt. Das mag wirklich öfter vorgefommen fein, da die Prieſter 
gewöhnlich mächtiger waren als der König. 

Die Griechen berichten von einem großen Umſchwung unter der 
Herrichaft des 2. (lies wahrjcheinlich 4.) Ptolemäus, aljo um 210 
v. Chr. Der tatfräftige und griechiich gebildete König Ergamenes 
joll endlich einmal den Mut gewonnen haben, der Priefterherrichaft 
ein Ende zu machen. Er habe feine Soldaten ‚gegen „das goldene 
Heiligtum” (fo nennen es auch die Inschriften) geführt, alle Priejter 
abgejchlachtet und die Königsgewalt wirflich in jeine Hände ge- 
nommen. Darum Hat diejer fühne Mann fein Grabmal nicht im 
heiligen Napata gebaut!, fondern in der Südlichen Hauptitadt Meroe 
(S. 20). Er wird nicht der erfte gewejen fein, der die priejterliche 
Bevormundung abzufchütteln juchte, und auch nicht der letzte, denn 

1) Allerdings jcheinen zwei Könige desjelben Namens auf den Denk— 
mälern vorzufommen. 
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einen nachhaltigen Umſchwung der Verhältniffe können wir jeit feiner 
Regierung nicht erfennen. Der einfältig gläubige Konfervatismus 
der frommen Bevölkerung ließ immer wieder eine Neaftion zu. 

Eigentümlih it, daß das Mutterrecht der Südjemiten und 
Hamiten als Legitimitätsprinzip zum Ausdrud fommt. Dben jahen 
wir, wie in der „Inthroniſationsſtele“ der Stammbaum der Mutter 
jorgfältig aufgeführt wird, nicht der des Vaters. Das iſt fein Zu— 
fall, nicht auS geringerer Zegitimität des Vaters zu erklären. Die 
Mutter des Königs iſt jogar ſtets Mitregentin, und fie (jo die 
zwei Kandake genannten Königinnen der Römerzeit) hat oft die 
Zügel der Regierung tatjächlich mehr in den Händen als ihr Sohn, 
obwohl es zweifelhaft ijt, ob je ein Weib ganz allein, ohne einen 
nominellen König, regiert hat. 

Gelegenheit zu Kriegstaten bot jich den Königen im Norden 
wenig wegen der mächtigeren Nachbarn; in der Wüſte gegen das 
Note Meer zu war von den Nomadenftämmen nicht viel Beute zu 
holen. Aber die Negerftämme den Blauen und Weißen Nil hinauf 
fonnte man leicht ebenfo ausplündern und durch Sklavenjagden 
Dezimieren, wie es früher die ägyptiſchen Statthalter getan hatten, 
weil den Wilden die ftaatlihe Organijation zur Abwehr fehlte. 
Der nach 500 v. Chr. regierende König Naſtoſenn (j. o.) berichtet 
von einem Kriegszug, der 209,659 Rinder, 505,349 Schafe und 
Biegen, 2236 Menjchen, 322 Doppeldrachmen Gold lieferte; ein 
andermal brachte er 203,216 Rinder und 603,107 Stüd anderes 
Bieh heim ujw. Mit folchen „Einnahmequellen” fonnte er leicht 
an den Perſerkönig einen hübjchen Tribut zahlen und den Tempeln 
reiche Gejchenfe machen. Die von Ferlini erfolgreich geöffnete Grab- 
Pyramide einer Königin lieferte reichen Goldſchmuck, der freilich durch- 
gängig die Hand ägyptiſcher Künftler verrät (jetzt im Berliner und 
Münchner Mujeum). Die altägyptiichen Muftern nachgebildeten Grab— 
pyramiden der Könige jehen aber alle recht dürftig aus, wenn man fie 
mit den ägyptifchen Königsgräbern vergleicht. Daß die Sfulpturen 
an Gräbern und Tempeln noch mehr von ihren altägyptijchen Vor— 
bildern abfallen, ift ©. 25 ſchon gejagt. Echt barbarijch ijt der 
Stolz, mit dem die unförmliche Dicke der Königinnen und Königs— 
mütter von den Bildhauern wohlgefällig hervorgehoben wird. In 
der römischen Zeit ſetzen die Künſtler jich auch über die hergebrachte 
Forderung, altägyptiſche Tracht auf den Bildern darzuftellen, mehr 
weg und bringen bei den nilpferdartig dicken weiblichen Majeftäten 
riefig lange Fingernägel, Tätowierung des Gelichtes uſw. zur An- 
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ſchauung. Kurzum, die ägyptiſche Tünche fällt immer mehr ab und 
zeigt uns ein echtes Barbarenland.“ 

Bon fremden Kultureinflüffen wäre dieſes Land freilich oh 
immer genügend erreicht worden. Noch rühmen fich ägyptijche 
Priefter und Schreiber injchriftlich, Beamte des „Königs des Neger- 
landes“ gewejen zu fein. In der Apoftelgejchichte (8, 27) leſen wir 
von einem „äthiopiichen Mann, einem Cunuchen (was nur Hof- 
beamter heißen wird) und hohen Beamten der Kandafe, einer Königin 
der Athiopen, der über ihre ganze Schagfammer gejeßt war und 
fam nach Serufalem, um anzubeten“. Das war fein jchwarzer Pro- 
jelyt, fondern ein (ägpyptiicher?) Jude, der die Gejchäftsgewandheit 
feineg Stammes in den Dienjt der Nubierin geftellt Hatte. ber 
griechische Einflüffe vgl. ©. 28. Auf fremde Anregungen geht es 
offenbar auch, zurücd, daß mindeſtens jeit dem Anfang der Ptole— 
mäerzeit in Äthiopien neben den für den Kult und die Staats- 
injchriften gebrauchten Hieroglyphen (die natürlich nur wenigen 
fremden Schreibern verjtändlich waren) eine einfache Kurſivſchrift 
von etwa 30 Beichen für die En im Gebrauch war.? 

SNDM WNGSIT 
u 
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Grabinſchrift eines Königs von feiner Pyramide in Napata. 

Sn römischer Zeit finden wir jogar im äußerjten Süden (wo es 
feine ältere ägyptiſche Überlieferung für die Lofalgottheiten gab) mehr- 
köpfige Götterbilder, die jich unzweifelhaft an indiſche Göttertypen 
anlehnen; indiſche Seefahrer übten damals einen eher jtärferen 
Einfluß an der ganzen Oftküfte Afrifas aus als heutzutage und 

1) Die von Diodor (3, 7) erzählte Sitte, daß der ganze Hof eine Ver- 
ftümmelung oder einen Körperfehler des Königs loyal nachmachen und fich 
3. B. um ein Glied berauben müſſe, könnte jchließlih auch auf einem wirk— 
lihen Vorkommnis beruhen. In Afrika ift dergleichen ſchon denkbar. 

2) Bis jest find die im diefer meroitifchen Schrift abgefaßten Inſchriften 
nicht entziffert, und fo können wir nicht ficher jagen, ob bie AÄhnlichkeit mancher 
Beiden, die Fähigkeit der Ligatur und der aus zwei Punkten beftehende Wort- 
trenner, ſowie die Richtung nad) Links, mit Recht eine Ableitung des Syſtems 
von einen der füdarabifchen Alphabete vermuten laſſen. Andernfalls müßte 
man ar eine jehr freie Entwicklung aus der jogenannten „demotijchen“ Kurze 
ihrift der Spätägypter zunächſt denken. 
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Ausläufer dieſes Einflufjes mochten fogar das Niltal erreichen. Aber 
alle dieje Einflüfje änderten nicht viel am Charakter des Staates 
und an der Anfpruchslofigfeit und Einfalt feiner Bevölferung. 

Das Sinken und Ende des Neiches befchleunigt die Übernahme 
der Herrichaft über Ägypten durch die Römer. C. Cornelius Gallus, 
der erjte Statthalter, Ägyptens, berichtet ftolz, daß er in Philae 
die Gejandten der Äthiopen empfing, den König derſelben in ein 
„Schutzverhältnis“ zu Nom ftellte (daS offenbar wohl ſchon vorher 
zu den Königen von Alerandria beitanden Hatte, vgl. ©. 25) und 
über den Triakontaſchoenus, d. h. Unternubien (bi? Hierajyfaminos?), 
einen eingeborenen Herricher ſetzte. Gewiß war der Athiopenfönig 
namentlich mit der legteren Einſchränkung jeiner Macht unzufrieden. 
Im Bahr 23 v. Chr. provozierte die einäugige Königinmutter Kan- 
date einen Krieg mit Rom, in UÜberjchägung ihrer Macht. Die 
paar Hundert römischen Soldaten, welche die Grenzwache bei Shyene 
bildeten, wurden zwar niedergemacht, aber die Rache der Römer 
fam bald. Bor den Reihen der jchwergerüfteten Legionsfoldaten zer- 
jtoben die halbnackten Barbarenhaufen, und jchlieglich wurde Napata 
eingenommen und zerjtörtt. Damit war die Macht des alten Reiches 
gebrochen. Neros Spione berichteten, daß jie die altheilige Haupt- 
Stadt in Trümmer fanden; man fcheint wohl noch |päter etwas an 
den verfallenden Tempeln herumgebeſſert zu haben, aber der Unter- 
gang der Stadt war befiegelt. Das Schlimmfte war, daß die 
Autorität des Könige von Merve den Todesitoß erhalten hatte; 
wir, hören fortan nur von den Fleinen Häuptlingen der Nobaden 
(d. h. Nuba) und Blemmyer, nicht weil dieje Völfer, wie man ge- 
meint hat, an Stelle der „zivilifierten Athiopen“ eingewandert 
waren (vgl. dagegen ©. 6; 19), jondern weil der Bartifularismug der 
Einzelftämme nun freien Zauf hatte. Cine Einigung des Reiches 
gelang den Königen von Meroe nicht mehr, vor allem wohl, weil 
die römische Politik fie ſchlau Hintertriedb. In Merve und den be- 
nachbarten Städten Naga und Soba erhielt ſich noch lange ein 
verfiimmernder, immer mehr die frühere Ziviliſationstünche verlieren- 
der Reit des alten Neiches; möglicherweije war das fpätere chrijt- 
liche Königreich von Alua noch auf deſſen Nechtstitel gegründet. 
Aber die dunkle Gejchichte dieſer verjchollenen Reſte kann hier jo 
wenig unterfucht werden, wie die der Eleinen Plagereien, welche die 
unabhängigen Stämme im Norden den Römern oft machten. In— 
tereffant iſt nur, daß diefe Stämme viel länger al die Agypter 
ſelbſt an den altheidniſchen Religionsformen feſthielten, ſo daß die 
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oftrömifchen Kaiſer den Ifistempel in Philae noch für die Nubier 
und Blemmyer offen laſſen mußten, als längſt jeder heidnijche 
Tempel in Ügypten geſchloſſen war. Die altägyptijche Kultur war 
freilich bei ihnen längſt abgejtorben; die größeren Häuptlinge der 
Nubier hielten fich beitenfalls einen griechiichen Schreiber. Erſt das 
ipät angenommene und um jo zäher gegen die Mosleme lange 
verteidigte Chrijtentum Hob die Kultur des Landes wieder etwas. 

Sicherlich hat mehr als ein Lejer Die außerorbentlich weit- 
reichende Verwechjelung Athiopiens und Abefiyniens im Kopfe und 
fragt, wo hier die Könige von Arum ꝛc. bleiben. Dieſe unjelige 
Berwechlelung it daraus entjtanden, daß die jemitiichen Eroberer 
Abeſſyniens von griechiich-ägyptiichen Seefahrern die Unterjcheidung 
zwiſchen den zivilifierten Athiopen und den partifulariftijchen, weniger 
geachteten, Nubiern oder Nobaden zu einer Zeit aufgriffen, wo das 
Reich von Merve noch in leidlicher Achtung jtand. Darum nannten 
fie ihr Neich Itejopeja und die andersiprachigen Abeſſynier Noba.' 
Dieje Namensübertragung iſt jo gebräuchlich geworden, daß bei dem 
Ausdrud „äthiopiſche Sprache” jebt wohl jelten jemand an die eigent- 
lichen ſchwarzen Niltaläthiopen denkt. Leider find, wie gejagt, dieſe 
dadurch jo mit den ſemitiſchen Herren des Hochlandes von Axum 
zufammengemengt worden, daß jelbit Gelehrte die Arumiten am 
Nil herrſchen und wohnen, die Ugypter als Herren von „lthiopien“ 
am Tzana-See streifen 2c. laffen. Dem gegenüber ift feitzuitellen, 
daß beide „Nthiopen“ nicht® miteinander geographiſch, politifch 
oder ethnographijch zu tun haben. Die Agypter ſind nie, weder 
vom Blauen Nil noch vom Roten Meer aus, in die abeſſyniſchen 
Hochländer vorgedrungen, ebenſowenig die Könige von Napata, und 
umgefehrt hat ſchwerlich einer der arumitifchen „Äthiopen“-Könige 
je meroitiſches Gebiet erobernd betreten. 

1) Daß dieſer letztere Ausdrud in der großen Injchrift von Arum 
(Rüppel II, Bent IV) nicht wörtlich (ethnographiſch) zu verjtehen ift, zeigen die 
Perjonennamen. Die Noba, wie die „roten Noba“ und Kaſu waren Hamiten= 
ſtämme (Ugau), dazu ftimmen auch die Site diefer Stämme, welche man un— 
gerechtfertigtermweife in die Gegend don Merve hat verlegen wollen. Noba 
bedeutet einfah: Unzivilifierte, Barbaren. 

—  — 
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